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S a b u z ^ / S o m s i a ß ,  1 J a n u a r  

1 9 2 2  6 1 .  J a h r g a n g  ^ N o . ^  

Erscheint Wöchentlich zweimal. 
|le Mittwoch und Samstag. 

SttugSprrlS: Für t .  Inland u. di« Schweiz jährl. Fr. 10, halbjährl. 
kr ö, vierteljährl. Fr. 0.50, Österreich u Deutschland jährlich Fr. 11, 
talbjährl. Fr. 6.50, vwkljährl. Fr. 2.80, baS übrige Ausland halb-
Shrl. Fr. 7.M, vierteljShr. Fr. 3.80. Postamt!. bestellt SO Rp. Zuschl. 
Hinrücknngsgedühr: im Inland und «ngnnzendes Gebiet die 7spalt. 
«titzeile 10 Rp., übriges Ausland 16 Rp.; Neilamen baS Doppelte, 

tostscheckrechnung Nr. IX/SSSS. ZÄepho«: Gchristlettm« Vaduz 7S, 
Verwaltung Boduz 43, Buchdruckers Au (Gt. G.) 100. 

Bestellungen nehmen entgegen: öie nächstgelegenen Postämter, t i«  
Verwaltung lies Voltsblattes in Bad uz, in der Schtveiz auch 

Buchdruckerei Au (Rheintal). 
Einsendungen sind an die Schriftleitung, Anzeigen und Gelder an 

die Verwaltung des Bollsblattes in Vaduz einzusenden. 
Jnseratenannahme Irnich die Verwaltung 'des Liechtensteiner Bolls-
Mattes in Vaduz, Buchdruckerei Au und Schweizer-Annoncen X.-Ä.» 

Chur, bis jeweils Montag und Donnerstag abends. 
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herzliche 
glück- und Jegemmünsdie 

zumI Jahreswechsel 
entbietenden unsern verehrten 

Abonnenten, tesern, Mitarbeitern 
und; Geschäftsfreunden 

u fdiriftleitung und Verwaltung 
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Anrio Domini 1927 
\ \  , ' 

Kaum begonnen, so zerronnen — können wir 
in Abänderung eines bekannten Sprichwortes 
svieder sageij, mn Ende des  Jahres  1926. Und 
vie unentwegte Wanderer schauen wir dem 
^eugeschenktm J a h r e  1927 mutig ins unbe-
vegte Antlitz: W a s  du auch hinter deiner 
ehernen Stirn schon ausgesponnen, haben 
magst zu «Nutzen und Frommen, zu Freud 
und Leid der Erdenpilger, wir wollen? tragen 
und ertragen, aufblickend zum Sternenlenker 
und seiner führenden «Vaterhand uns kindhaft 
anvertrauend. Denn auch das letzte J a h r  ging 
vorüber, schnell vorbei, inhaltsreich für so 
viele einzelne, aber  auch für unser kleines 
Staatswesen. Harte Kämpfe auf politischem, 
schwere Enttäuschungen auf wirtschaftlichem 
Gebiete liegen hinter uns, hoffentlich endgül-
tig! W a s  aber nicht über tue Schulter gewor-
fen werden 'kann, das ist der Geist der Vertrag-
lichkeit, das ist das Rechtsempfinden, das  feine 
Gefühl für innere und äußere Sauberkeit. 
„Mußt Hammer oder Amboß sein": dieses 
Dichterwort sollte sich in einem so kleinen Ge-
meinwesen wie dem liechtensteinischen nicht 
so hartherzig-unbarmherzig auswirken, wie es 
leider im großen St rom des Weltgeschehens 
der Fall ist. Die d a  vom Glück begünstigt, soll-
en -sich daran erinnern, daß, was der Herr ge-

geben, er  auch wieder nehmen kann. Und die-
jenigen, .denen die Wagschale des Wohlerge-
Kens bisher ungünstig stand, nützen «sich selbst 
am meisten, wenn sie isich durchringen zu jener 
Lebensauffassung, deren Leitsatz ist: Befiehl 
du dem Herrn deine Wege. Auf Regen folgt 
Sonnenschein, und so treten wir denn ein ins 
M r  des Herrn 1927 mit der frohen Zuver­
sicht, daß nach Stürmen sich das Wasser glättet, 
daß den unfruchtbaren Iahren  fruchtbare fol-
gen und daß der Herrgott immer noch die 
Zügel des Weltgeschehens i n  der Hand hat und 
es einzurichten weiß, daß Friede in den Herzen 

und im Lande wohne, der jedem seinen Platz 
a n  der Sonne verschafft. Möge also das Jahr  
1927 >für alle ein Sonnenjahr sein, ein J ah r  
fruchtbringender Arbeit für Zeit und Ewigkeit. 

5 0  Jahre im Dienste der Heimat 
und des heimischen Nährstandes. 
«Nicht häufig sind die Fälle, daß jemand auf 

eine 50jährige Tätigkeit zurückblicken kann, 
die ohne Unterbrechung dem Dienste für Hei-
matgemeinde, Vaterland und Mitbürger ge-
widmet war und ist. Ereignen sie sich, so ver-
dienen sie Beachtung, und handelt es sich da-
bei um Männer, die sich besonders bewährt 
haben und die dabei .selbstlos waren, so ver­
dienen sie hervorgehoben und gewürdigt zu 
werden. 

Und ein Fal l  der letzteren Art liegt heute in 
unserer Heimat vor:  

I m  Jänner  1927 werden es  50 Jahre, daß 
der 185S geborene Herr fürstliche Landestier-
arzt Ludwig Marxer in seiner Heimatge-
meinde Eschen die Praxis  a l s  Tierarzt eröff-
nete, nachdem er 1873 in München das tierärzt-
liche Diplom sich erworben, dann gegen ein 
J a h r  a ls  Assistent a n  der Hochschule in Mün-
chen, und daran anschließend 2 Jahre als  Ge­
meindetierarzt in Hohenems tätig gewesen 
war. 

Hier in seiner Heimatgemeinde, wo er sich 
auch als Landwirt praktisch betätigte, fand er 
ein Feld reicher Arbeitsgelegenheit. Bald 
war er a ls  Tierarzt geschätzt und viel in An-
spruch genommen. Seine Mitbürger übertru-
gen ihm 1885 das Amt eines Gemeindekas-
siers und beriefen ihn 1888 a n  die Spitze der 
Gemeinde, der er bis 1698 se ine r  Uebersied-
lung nach Vaduz) a ls  Vorsteher dann ohne 
Unterbrechung vorstund. Auch in den Land-
tag entsandte ihn das Vertrauen des Unter-
landes von 1886 bis 1902 ohne Unterbrechung. 
Und in all diesen Aemtern hat er das in ihn 
gesetzte Vertrauen voll gerechtfertigt; in der 
Gemeinde und im Landtage hat er seinen 
M a n n  gestellt und in den Kommissionen des 
Landtages hatte er häufig Gelegenheit, her-
Vorragend a n  der Vorbereitung wichtiger Vor-
lagen und Maßnahmen mitzuwirken. 

Diese Tätigkeit im Landtag und in der Ge-
meinde hinderte den rastlos Tätigen nicht, fei-
nen tierärztlichen Beruf mit Hingebung und 
bestem Erfolge auszuüben und auf  dem Ge-
biete der Seuchenbekämpfung bereits sich zu 
bewähren, und als dann das hohe Alter und 
dadurch bedingte Kränklichkeit des Herrn Lan-
destierarztes Wanger Ersatz durch eine jün-
gere Kraft verlangten, war  Marxer der ge-
gebene Mann für den Posten des Veterinär-
referenten der Regierung, als welcher er da­

m<ls, wo gerade der Viehverkehr mit der 
Schweiz neu geregelt wurde, ein Amt anzu-
treten hatte, das  seine Uebersiedlung a n  den 
Sitz! der Regierung bedingte und ihn zur Nie-
Verlegung des Amtes des Gemeindevorstehers 
sowie zur Auflassung seiner Landwirtschaft 
zwang, letzteres allerdings zu seinem besonde­
res  Nachteile, weil infolge dessen später sein 
Vermögen der Inflation a n  heim fiel. S o  kam 
MDxer  am 1. J u l i  1898 nach Vaduz, wo er 
seiWer ununterbrochen, also bald 29 Jahre, a ls  
Landestierarzt tätig ist. 

I n  dieser Stellung hat er sich in jeder Rich-
tung bestens bewährt und durch fein Wirken 
auf dem Gebiete der Tierseuchenbekämpfung, 
besonders der Bekämpfung der Maul- und 
Klauenseuche, sich große Verdienste um Land 
und Bauernsame erworben. Es ist allgemein 
und von berufenster Seite anerkannt, daß 
Marxer hierin durch seine Gewissenhaftigkeit 
und seinen vorbildlichen Eifer mit bestem Er-
folge tätig ist, und es ist die Erfahrung man-
cher Seuchenzüge durch unser Land, daß die 
Art, wie Marxer die Desinfektionsmaßnah-
men durchführte, uns in der Regel vor Neu-
auftreten der Seuche durch Ansteckung von 
durchseuchten Tieren bewahrte, obwohl diese 
Gefahr bekanntlich eine sehr große ist und 
schon manchen Gegenden neue Seuchenzüge 
brachte. Diese Verdienste um die Seuchenbe­
kämpfung sind der schönste und nicht verblas-
se^de Kranz, der Herrn Landestierarzt Mar-
xei. zu seinem goldenen Berussjubiläum 
schmückt. 

Die Verdienste Marxers werden auch nicht 
im geringsten dadurch berührt, daß gerade e r  
besonders stark das Schlagwort vom Abbau 
zu fühlen bekam, dessen Auswirkung für ihn 
um so stärker ist, a l s  landauf, landab jedem 
Bauern bekannt ist, wie bescheiden, ja zu be-
scheiden Herr Landestierarzt Marxer feine 
Honorare für feine Tätigkeit in der Privat-
Praxis berechnete. Die Bauernsame hat Marxer 
denn auch stets gewürdigt und hat ihm vor 
einigen Jahren 'd>urch ihre berufene Vertretung, 
den Bauernverein, ein künstlerisch ausgear­
beitetes Diplom überreicht. 

W e r  auch in Vaduz war  seine Tätigkeit 
nicht allein auf den Berus beschränkt, indem 
der Landesfürst ihn durch >2 Legislaturperio-
den a l s .  einen seiner Abgeordneten in den 
Landtag berief. 

Wenn nun der Tag zum 50. Male wieder-
kehrt, a n  dem Landestierarzt Ludwig Marxer 
die Ausübung seines Berufes in seiner Hei-
mat aufnahm, so kann er stolz sein in dem Be-
wußtsein, durch ein ganzes Leben stets und 
überall seine Pflicht bestens getan, für seine 
Heimat und seine Mitbürger mit bestem Er-
folge selbstlos gewirkt zu haben. 

Wir entbieten Herrn ifürstl. Landestierarzt 
Marxer zu seinem Jubiläum unsere herzlich-
sten Glückwünsche und wünschen ihm noch 
viele frohe <und sonnige Jahre!  

12 Monate Massenlotterie. 
(>-Korr.) '(Forts.) 

Noch waren die Nebel der Jännerwahlen 
nicht verflogen, a ls  die Kunde von einer 
neuen, solideren Gesellschaft erklang, die die 
Güte haben werde, die Klassenlotterie ZU Ende  
zu führen und das ganze Unternehmen auf 
eine gesundere Basis zu stellen. Man  mußte 
aber rasch zugreifen, denn der Geldgeber, e in  
Geheimrat G ,  pressierte! Das neue Unterneh-
men unter dem wohlklingenden Titel John  
von Glan u. Cie. erhielt die Konzession in der  
Landtagssitzung vom 11. Februar 1926. 

Dieser ging voran eine Sammlung von  
Stimmen im Unterlande, die ein Ini t ia t iv-
Komitee aus  dem Personal der alten Klassen-
lotterie, allenfalls auf höhere Anregungen hin, 
veranlaßt hatte. E s  war dies in der verdienst» 
ärmsten Zeit, im Jänner ,  und es ist begreif--
lich, daß leicht etwa 500 Unterschriften der frü­
her angeführten Landtagssitzung vorgelegt 
werden konnten. „Das Volk will es" und 
man stellt in der Bürgerpartei die Regierungs-
ratsfrage vor die Brotfrage" tönte es im P a r -
terre, im Zentrum und auf der Galerie der  
Volkspartei. Namentlich das verdienstarme 
Unterland wäre froh, um eine Beschäftigung 
für etwa 60 und sehr bald für mehr Personen.. 
Wer jene Vorwürfe gegen die Bürgerpartei,, 
gegen die Abgeordneten, gegen alle diese ge-
schworenen Feinde {!) der Arbeit und Arbeits-
gelegenheit heute noch vor Augen hat, dem 
wird angesichts einer verkrachten, nicht anstän-
dig liquidierten Klassenlotterie I I  nu r  ein 
mitleidiges Lächeln im Gesichte stehen. W i r  
wollen mit ähnlichen Anwürfen nicht aufwar-
ten. 

Die Abgeordneten des Unterlandes stimm-
ten dann auch mehrheitlich für die Annahme 
des Vertrages, indem sie aber betonten, datz 
einzig die Schaffung von Verdienstgelegenheit-
sie zu diesem Schritt bewege. Der bei den  
Wahlen viel gelästerte und a l s  Totengräber 
der Klassenlotterie bezeichnete Abgeordnete 
Herr Peter  Büchel enthielt sich der Stimme. 
Er  führte folgende Gründe an: „1. Weil beim 
neuen Unternehmen zu einem großen Te i l  
Leute auftauchen, die schon beim früheren ver» 
unglückten tätig waren. 2. Weil der früheren 
Gesellschaft faktisch die Konzession nicht ent -
zogen wurde. 3. Weil k e i n e  G a r a n t i e  
b e  s teh  t ,  d a  ß w i r  i n  k u r z e r  Z e i t  
n i c h t  , i n  d i e  g l e i c h e  K a l a m i t ä t  
k o m m e n. 4. Weil das Land nach dem neuen 

41 Feuilleton. 
Das Drama von Helfenberg. 

Roman von 
H e r m i n e  v o n  F r a n k e n  st e i n .  

Nachdruck verboten! 

—O— 
»Ich möchte gerne einige Glieder dieser 

Goldkette für mich behalten," fuhr die junge 
Alme fort- „Herr Pfarrer,  ich bitte Sie, mir 
Dieselben abzuschneiden und selbst zu geben." 
£ Der alte Mann gehorchte verwundert und 
. trennte die gewünschten Zwei Glieder ab. 

»Ich glaube, man hätte diese Angelegenheit 
^uhen lassen sollen, bis der Marquis nach Hel-
denberg zurückgekehrt wäre," bemerkte dann 
Frau von S t u r m  mißbilligend, „er ist am 
MePen bei der Sache interessiert, ihm gehört 
das Schloß und somit auch das Geschmeide. E s  
scheint mir wie ein Verrat, es zu einer ande-
ren Eerichtspersönlichbeit ZU bringen." 

»Fräulein Fremd hat wohlgetan, keine Zeit 
zu verlieren, indem sie dieses Beweisstück in 
sichere Obhut gab, Madame." 

„•Halten S i e  es denn wirklich von irgend-
welcher Bedeutung?" 

„Es kann von größter Wichtigkeit sein, und 
auch wieder nicht," erklärte der Richter. „Ba-
ron Stillsried von Heldenberg -liegt in frem­
der Erde in einem entehrten Grabe; e r  hin-
terließ kein Kind, das  seine Schmach hätte 
erben können, sogar seine Gattin wurde von 
ihm geschieden: aber hunderte von Menschen, 
die ihn gekannt und geliebt haben, werden sich 
sreuen, seinen Namen von dem entsetzlichen 
Makel, der darauf lastet, befreit zu sehen, und 
der Marquis von Heldenberg, selbst wird sich 
mit den anderen sreuen, daß sein Wappen rein 
wird von dem Flecken, der ihm schrecklich sein 
muß. Bei seinem scharfen Gerechtigkeitsge-
fühl wird er sicherlich Himmel und Erde zu be-
wegen suchen, um den wahrhaft Schuldigen 
aufzufinden." 

„Aber die Kette hat gewiß nur  Baron Still-
fried gehört," warf F rau  von S t u r m  ein, die 
noch immer an Baron Stillsrieds Schuld 
glaubte. „Entweder ihm oder dem Unglück-
lichen Marquis." 

„Das müssen wir also wissen," sagte Alex. 

„Ich bin fest entschlossen, zu entdecken, wem 
sie gehörte." 

Der Pfarrer  versiegelte das Päckchen und 
schrieb die Aussagen nieder, welche Alex und  
F rau  von Sturm abzulegen hatten. Dann ver-
sperrte er das Geschmeide und das Schriftstück 
sorgfältig in seinem Schreibtische, während 
Alex die abgetrennten zwei Goldglieder in 
ihrer Börse verbarg. 

„Dies allein scheint mir viel Lävm um nichts 
zusein," sagte sich F r a u  von S t u r m  miederholt. 

„Ich weiß nicht, ob ich mich nicht selbst da-
für tadeln soll, daß ich Fräulein Fremd in 
allem nachgab. Aber imchdem ich bereits soviel 
getan habe, muß ich dem Marquis heute abend 
noch schreiben und ihm alles, was vorgefallen, 
mitteilen." 

„Ich bitte, das nicht zu tun," entgegnete der 
Pfarrer, „lassen S i e  die Geschichte gänzlich un-
besprochen, bis zur Rückkehr des Marquis ,  
dann werde ich selbst mit dem Marquis darü-
ber sprechen und beraten, was  a m  besten zu 
tun ist." 

Alex antworte nicht. I h r  Herz war  voll 
von Freude und Triumph über die gemachte 
Entdeckung,' daß die Kette, von der sie ein 

Stück gefunden hatte, sich a l s  Besitz Pe te r  
Fuchs herausstellen werde, war  sie fest über-
zeugt. 

„Ich habe einen großen Schritt dem Erfolge 
entgegen gemacht," dachte sie. „O, wenn ich 
Papa  doch sehen 'könnte, aber ich darf nicht 
untätig bleiben. Der Mörder kann entfliehen» 
oder e r  vernichtet mich. Ich muß i n  meiner 
Arbeit fortfahren." 

„Wir wollen S i e  nicht länger aufhalten, 
mein Herr," sagte das junge Mädchen. „Ich 
hoffe, Sie in dieser Angelegenheit wieder zu 
sehen. Ich gehe morgen nach London, werde 
aber bald, wahrscheinlich mit der Prinzessin, 
nach Klippenburg zurückkehren." 

„Müssen S i e  so bald gehen, liebes Kind?", 
fragte Frau  von S t u r m  betrübt. 

Alex erwiderte ernsthaft bejahend. Sie  w a r  
ungeduldig, die frühere Eigentümerschaft der 
Kette, die sie gefunden hatte, festzustellen. 

„Sie dürfen nicht ohne Begleitung nach Lon-
don reisen, Alex," sagte ihre Freundin. „Ich 
selbst will schon längst dorthin gehen, u m  einen 
berühmten Arzt zu Mate zu ziehen: und dies 
ist eine gute Gelegenheit für mich. Ich werde 
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